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  Über die Autorin





  Mit wachsendem Alter wurde diese Spielerei zum festen Hobby, Gedichte und Kurzgeschichten folgten.




  Im Jahr 2008 folgte eine erste Veröffentlichung ihres Gedichtes ›Die Rose‹ in der Literareon Lyrik-Bibliothek.




  Danach beschäftigte sie sich zunehmend mit größeren Projekten, ihrer Trilogie ›Die vier Elemente‹.




   




  Motto:




   




  Es kommt nicht darauf an, möglichst viele Worte zu finden. Das einzig Wichtige ist, sie so zu wählen, dass zwischen den Zeilen das nötige Gefühl entsteht.




   




  Für Tino und Paul - drei Herzen,




  zwei Lieben, eine Familie.




  Und für Gerhard und Helmut -




  weil ihr die Sterne für meinen Sohn,




  jede Nacht etwas heller strahlen lasst.




  Eins





  Es gab sie. Diese wahrhaft dummen Situationen, die gänzlich zu Fehlinterpretationen Dritter führten. Und in genau so einer befand sich Leander gerade. In seinem Badezimmer, den Oberkörper nackt. Die Jeans zu locker auf der Hüfte und vor ihm hockte eine Frau, die ohne Zweifel nicht von schlechten Eltern war. Ganz und gar nicht. Brünett, rehbraune Augen, schmales Gesicht, mit sinnlichen Lippen. Und eine Figur, von der viele träumten – nur in ein Frotteetuch gewickelt. Nadines Hand wanderte zu seiner Hosentasche und hauchte süffisant grinsend:




  »Das Ding würd' ich mir schon gern mal ansehen.«




  Blöd nur, dass es für Menschen, die nur die Rückansicht dieser Szene geboten bekamen, so aussah, als würde die hübsche Dame an einer ganz anderen Stelle ihre filigranen Finger tanzen lassen. Noch schlimmer war nur, wenn die eigene Freundin, um deren Hand man anhalten wollte, eben jene Ansicht sah. Vor allem, wenn man sich in einem Raum befand, der die gesprochenen Worte so wunderbar deutlich durch die Luft schallen ließ.




  »Das glaube ich gern.«




  Laz zuckte nicht zusammen. Es war so klar gewesen, dass das passieren musste. Weil es immer so war. Selbst wenn man keinen Mist baute, schaffte man es irgendwie, es zumindest so aussehen zu lassen. Und natürlich hatte man dabei nie das Glück, dass niemand, vor allem niemand Wichtiges, davon etwas mitbekam. Aber was sollte er machen? Sich umdrehen. Natürlich. Wie erwartet, stand Lilly im Türrahmen, das hübsche, sonst blasse Gesicht gerötet und die eigentlich so liebevollen Züge verhärtet. Ihre Augen hatten die Farbe eines Eismeeres angenommen. Kein gutes Zeichen. Überhaupt kein gutes Zeichen! Wenn ihre Iriden diese Nuance annahmen, galt Alarmstufe Rot. Dunkelrot, blutrot, ich-schick-dich-ins-Koma-rot, sie wissen, was ich meine.




  Als Andy in diese Augen sah, war er sich eines sicher. Hätte er aufgrund der etwas mehrdeutigen Darbietung von Nadja eine Erektion gehabt, was nicht der Fall war, wäre sie spätestens in diesem Moment abgestorben. Wie eine Gurke, wenn sie der Frost traf. Eine unschöne Vorstellung. Er war beinahe gewillt, den einen Satz zu sagen, der in zu vielen Filmen bereits ausgelutscht worden war und somit keinerlei Kraft und Leben mehr besaß: Es ist nicht das, wonach es aussieht.




  Da ihm dies jedoch zu plump erschien, tat Mann, was man in dieser Lage am besten tat: Schweigen. Allerdings schien Lilian das ebenso wenig zu gefallen. Frauen neigten dazu, Antworten zu erwarten. Die Schieflage ihres Kopfes drängte direkt dazu, irgendetwas zu sagen. Nur was? Leander entschied sich für ein Nichtssagendes: »Äh.«




  »Was mein Bruderherz sagen wollte, war: Komm' wieder runter, sie wollte mir nicht an den Schwanz, Herzchen.« Nadine sprach lässig, richtete die Worte gegen Lillys Spiegelbild, da sie sich bedächtig ihr braunes Haar kämmte, anstatt die Wütende direkt anzusehen.




  »Ach und was bitte machst du dann tropfend nass in unserem Badezimmer zwischen seinen Beinen?« Lilly gab sich redlich Mühe nicht zu schreien, presste die Worte hervor, als würden sie ihr wie eine Bleiweste auf die Lungen drücken.




  »Unsere Dusche läuft nicht ab. Wahrscheinlich der Abfluss verstopft.«




  Die Rothaarige verschränkte die Arme vor der Brust, zog eine Augenbraue nach oben und lachte gespielt laut auf.




  »Und weil der Abfluss verstopft ist, wolltest du nun sein Rohr frei blasen oder wie?«




  Wäre die Lage für ihn nicht gerade so ernst gewesen, hätte Laz über diese Frage laut gelacht. Herzlich und aus voller Brust. Aber so zog er es weiterhin vor, stillschweigend dazustehen. Zwischen diesen beiden Frauen, die sich so unähnlich waren, wie kaum jemand, den er kannte.




  »Nein, ich wollte nur die Juwelen meines Bruders mal in Augenschein nehmen.« Nadja lächelte gespielt und lehnte sich gegen seine Schulter. Das feuchte Haar klebte an seiner nackten Haut. Warum musste sie es immer und immer wieder übertreiben? Lilly zu reizen, sie dazu anspornen sich in einen Zorn hineinzusteigern, der vollkommen unbegründet war? Am liebsten hätte Laz dieser Frau, die ihn mittlerweile Bruder nannte, einen Knuff in die Seite verpasst, um zumindest ihr Lächeln gefrieren zu lassen. Doch es war ohnehin zu spät. Seine Freundin war kurz vorm Explodieren. Unter ihrem weißen Shirt schimmerten die hellblauen Zeichen ihrer Haut stechend hervor.




  »Sammel deine Sachen ein und verschwinde! Sonst sorge ich dafür, dass du nie wieder irgendetwas anfasst!« Ihre Stimme war mittlerweile so laut und scharf, dass sie keinerlei Widerworte duldete. Nadine war schlau genug, wenigstens jetzt, die Klappe zu halten. Rasch packte sie den Haufen Kleidung auf ihren rechten Unterarm und lief aus dem Nassraum. Ein süffisantes Lächeln und ein Lecken über ihre Lippen konnte sie sich dennoch nicht verkneifen, als sie Leander zum Abschied winkte.




  Nun blieben ihm selbst nur noch zwei Möglichkeiten: Die Flucht ergreifen oder als unerkannter Held sterben. Mit dem Öffnen seines Mundes wählte er Variante zwei.




  »Kleines, ich ...«




  Sie ließ ihm nicht die Zeit, einen vollständigen Satz herauszubringen.




  »Raus.« Ihr Tonfall war beherrscht, die Röte aus ihrem Gesicht gewichen. Ihre Fingerkuppen massierten sanft ihre Schläfen, als bekäme sie gleich einen Migräneanfall.




  »Aber ...«




  »Nichts aber. Ich sagte: Raus.« Als er sich noch immer nicht in Bewegung setzte, wiederholte sie das Wort noch einmal, diesmal so laut, dass es scheppernd von den gekachelten Wänden widerhallte. Dann wandte sie sich ab, trampelte nicht besonders geschmeidig und feminin durch die kleine Wohnung, bündelte sein Bettzeug auf dem linken Unterarm und ging zur Ausgangstür.




  Decke und Kissen landeten auf dem Flurboden, welcher seit Längerem keinen Wischmopp mehr gesehen hatte. Er gab den Kampf auf, bevor er überhaupt begonnen hatte und verließ das Schlachtfeld. Dennoch bahnte sich langsam Zorn einen Weg durch seine Adern und ließ ihn, ohne groß nachzudenken, einen letzten Satz sprechen.




  »Wozu habe ich dir eigentlich ein Kind gemacht, wenn du dich selbst wie eines verhältst!« Als Antwort fiel die Tür krachend ins Schloss und er hörte, wie die Verriegelung in die dafür vorgesehene Vertiefung glitt.




  Sehr gut! Ganz toll gemacht! Applaus für den wahrscheinlich beklopptesten Satz, den man einer Schwangeren an den Kopf knallen konnte. Noch dazu, wenn sie sowieso schon kochte wie eine gute Jus. Wütend auf alles, auch auf sich selbst, sammelte er seine spärliche Habe ein und stapfte barfüßig und oberkörperfrei durch den langen Flur des Heimes, um ins Freie zu gelangen.




  Die Bettwäsche flog in einem mehr oder weniger hohen Bogen aufs feuchte Gras. Der kühle Wind trug die dünne Decke noch ein Stück mit sich, bevor sie landete. In seinen Hosentaschen kramend, versuchte er seine Packung West zu finden. Aber das Einzige, um was sich seine Finger schlossen, war die kleine Schatulle. Schwarz und samtig lag sie in seiner Hand, verbarg den Inhalt, der seit Wochen darauf lauerte, endlich an einen Ringfinger gesteckt zu werden.




  »Scheiße!« Das kleine Schmuckkästchen wurde wie das Bettzeug zuvor durch die Luft geschleudert. Jedoch kam es nicht auf dem Boden an. Stattdessen landete es in den Fangzähnen einer, mit schwarzem Fell behafteten Schnauze. Bernsteinfarbene Augen blickten ihn an, kamen näher und blieben bestehen, als der Wolf sich in seine menschliche Gestalt zurück verwandelte.




  »Ich glaube, das gehört dir.« Der groß gewachsene Mann, der sich momentan mit Laz auf gleicher Höhe befand – ein Umstand, welcher dem Verandaboden zuzuschreiben war – hielt ihm die kleine Samtschachtel hin. Angeekelt von den Speichelfäden, die übel riechend den Stoff verzierten, hielt er die Schatulle mit so wenig Fingerkontakt, wie nur möglich.




  »Danke, Pudel.«




  Ein Knurren wühlte sich tief aus der werwölfischen Kehle nach oben und grollte im Wind.




  »Du sollst mich nicht so nennen!« Wenn Marco eines hasste, dann war es die neue Eigenart seines Freundes, ihn als überzüchtetes Schoßhündchen zu betiteln.




  »Was passiert sonst?« Manchmal legte es Leander regelrecht darauf an, sich mit dem Hünen zu streiten und zu balgen – es half beim Abreagieren. Beim Runterkommen, wie es bei anderen ab und an ein guter, oder auch schlechter Porno tat. Jedoch ging der Wolfsmensch nicht darauf ein und hielt ihm stattdessen eine Zigarette hin.




  »Sonst rauch ich alleine und lass dich nicht mal an meinem Qualm schnuppern.«




  Gut, statt einer gesunden Prügelei ein ungesunder Glimmstängel – durchaus ein passabler Deal. Und so standen sie da. Zwei Männer, einer groß, gebräunt, bei jedem winzigen Lächeln scharfe Eckzähne zeigend und mit den Augen fest auf das hier und jetzt gerichtet. Und der andere, versunken in Gedanken auf eine vollgesabberte Schachtel blickend, deren Inhalt – sofern er es momentan beurteilen konnte – wohl nie an seinen künftigen Besitzer gehen würde.




  ***




  
 Wie konnte Leander es wagen! Mit dieser blöden Zicke, die seit ihrer Ankunft im Heim keine Gelegenheit ausgelassen hatte, um zu gängeln! Und das gerade jetzt, als sie den Vorfall vergessen wollte, dass er sich klammheimlich nachts davongestohlen hatte. Bis heute wusste sie nicht, wo er gewesen war. Doch er verhielt sich seltsam.




  Lilly spürte das harte Holz im Rücken und am Hinterkopf, als sie sich auf dem kühlen Boden niederließ. Mit angezogenen Knien und verschränkten Armen versuchte sie minutenlang die Bilder in ihrem Kopf zu verscheuchen und ihr hämmerndes Herz in einen sanfteren Rhythmus zu bringen. Sie sollte sich nicht aufregen, hatte der Arzt gesagt. Und Lilian hatte sich durchaus vorgenommen, diesem Ratschlag Folge zu leisten – denn sie wusste, was passieren konnte und welche Schmerzen möglicherweise in Seele und Leib zurückblieben.




  Diesmal würde sie noch besser aufpassen. Die Schuld saß seit Jahren tief, auch wenn ihr im Krankenhaus versichert worden war, dass die eingetretenen Komplikationen nicht ihr und irgendeinem Fehlverhalten zuzuschreiben waren. Es hatte so lange gedauert über den Verlust hinwegzukommen, doch momentan war die Erinnerung so präsent, dass ihr Unterleib schmerzhaft pochte.




  Panik kroch ihre Kehle hoch wie bittere Galle und beschleunigte ihre Atmung. Sie musste wirklich ruhiger werden. Viel ruhiger. Dennoch stiegen die Bilder in ihr auf. Der kleine Körper, ruhig und bewegungslos in ihren Armen. Die Tränen der Verzweiflung und Trauer, aber auch der Wut auf sich selbst liefen über Lillys Gesicht, hinab auf das weiße Krankenhaushemd. Sie konnte sich selbst schreien hören, flehen und jammern. Es solle atmen! Bitte, bitte, es soll atmen ...




  Doch das hatte der kleine Junge nicht getan. Remus stand bewegungslos neben ihrem Bett, die Lippen aufeinander gepresst und bleich. Auch seine Augen, grau und sonst von einem väterlichen Leuchten, zeigten unendliche Traurigkeit. Irgendwann hatten sie ihn mitgenommen. Den kleinen toten Leib aus dem Zimmer geschafft, um ihn für den letzten Weg einer nie begonnenen Reise vorzubereiten.




  Das kleine Grab lag auf dem Südfriedhof, doch sie hatte sich nie wieder getraut es zu besuchen. Jetzt aber flüsterte etwas in ihr, dass es ein guter Zeitpunkt dafür sei. Um Frieden zu schließen. Um ihrem Sohn, der den Namen Ben erhalten hatte, noch einmal zu sagen, dass sie ihn nie vergessen werde. Dass sie ihn liebte.




  Lilly erhob sich zu eilig. Das Zimmer drehte sich um eine nicht vorhandene Achse und wäre nicht das stützende Türblatt gewesen wäre sie wahrscheinlich umgekippt. Auf zittrigen Beinen stehend schmiegte sich ihre Stirn an das kühle Holz der Tür. Die dunkle Lasur roch süßlich und harzig. Wärmend. Irgendwie tröstlich. Als der Schwindel endlich abklang, setzte sie sich in Bewegung. Ihr Ziel: Der einzige Mensch im Heim, der diese schmerzliche Erinnerung mit ihr teilte.




  Seine Zimmertür am Ende des langen Flurs, lag wie eh und je in Düsternis gehüllt. Heute jedoch blieb keine Zeit das Unbehagen, ein ständiger Begleiter auf dem Weg zum ehemaligen Heimleiter, zuzulassen. Dennoch klopften ihre Fingerknöchel zaghafter an, als Lilian beabsichtigte. Die Befürchtung, er könnte sie nicht gehört haben, verpuffte blitzartig, als sie das leise Klicken der Klinke vernahm.




  »Liebes, was kann ich für dich tun?« Remus stand im Türrahmen, wie Lilly ihn seit jeher kannte. Die schlanke, groß gewachsene Gestalt war in eine dunkle Stoffhose mit dazu passendem Hemd gehüllt. Das lange Haar, einst pechschwarz, durch die Jahre aber von zahlreichen grauweißen Strähnen aufgehellt, war locker im Nacken gebunden.




  »Könntest du mich fahren?«




  Die grauen Augen des alten Mannes blickten verwirrt drein.




  »Lilian, ich bin seit Jahren nicht mehr gefahren. Wer weiß, ob ich es überhaupt noch kann. Es wäre sicher besser, wenn Marco oder Leander ...«




  »Nein, nur du kannst es in diesem Fall. Bitte Ray.«




  Er mochte es, wenn die jungen Leute ihn so nannten. Einfach, weil er sich selbst dann jugendlicher empfand, dazugehöriger.




  »Was kann denn nur so wichtig sein, dass ...« Der Graue schaffte es nicht seinen Satz zu beenden, da Lilly ihm ins Wort fiel, bevor der Mut, denn die Bitte sie kostete, gänzlich verließ.




  »Ich möchte zu Ben.« Allein das Aussprechen seines Namens verwandelte ihr Herz in ein Nadelkissen. So sehr sie sich auch mühte ihren Blick geradeaus zu halten, um die Wichtigkeit ihres Anliegens zu untermauern – Lilian schaffte es nicht. Der dunkle Boden, der sich in ihren trüben Gedanken in ein bodenloses Loch zu verwandeln drohte, zog ihre Augen wie magisch an. Lilly sah nicht, wie Remus Augen sich für einen Moment erhellten, nur um dann wie eine alte, ausgebrannte Petroleumlampe zu verlöschen.




  Seine plötzliche Umarmung kam so überraschend, dass sie sich augenblicklich versteifte. Wie damals ... Als nur noch der sanfte Geruch ihres Sohnes im Zimmer von seiner realen Existenz gezeugt hatte und Ray vergeblich versuchte, die eisige Kälte und Taubheit in ihrem Inneren zu lindern.




  »Ich hole die Schlüssel.« Wie ein Mantra säuselten die Worte leise durch ihren Gehörgang. Lillys Stimmbänder schienen miteinander verklebt zu sein, sodass sie nicht einmal ein heiseres »Danke« herausbrachte. Doch das musste sie auch nicht. Der alte Mann küsste sanft ihre Stirn in stummem Verständnis.




  ***




  


  »Die Frage war doch nicht dein Ernst oder?« Leanders Kippenstummel landete auf dem Verandaboden und fand ein jähes Ende unter der Sohle seines Turnschuhes.




  »Natürlich war sie das. Ich kapier' einfach nicht, warum ihr Menschen so einen Aufriss machen müsst.« Marco lehnte sich lässig über die Brüstung der Veranda und spielte mit einer Locke seines braunen Haares.




  »Was heißt hier Aufriss machen? Es gehört einfach dazu, wenn du mich fragst.« Noch immer spielte er mit dem kleinen Ring, ließ ihn zwischen den Fingern tanzen, wo er silbern das Licht der Sonne reflektierte.




  »Gehört es das? Ich finde es albern. Als ob ein Ring am Finger es ausmachen würde, ob zwei zusammengehören oder nicht.«




  »Es zeigt aber zumindest an, dass sie es tun!«




  Der Wolf schnaufte verächtlich. Eine schiere Einladung dazu, ihm mindestens einmal die Faust ins Gesicht zu schlagen. Doch Laz beherrschte sich. Dennoch sprach er durch zusammengebissene Zähne und mit geballten Fäusten.




  »Lach mich nicht aus, verdammt.«




  »Was soll ich denn sonst tun, wenn du so einen Schwachsinn redest?« Marco zog eine Braue nach oben, ohne das Grinsen einzustellen. Die spitzen Eckzähne und die Falte seiner Stirn gaben seinen Zügen etwas Animalisches, wie es bei Menschen niemals zu sehen sein würde.




  Dennoch standen gerade weibliche Menschen auf eben dieses Gesicht. Es zeugte von Gefahr, von Abenteuer und von einem Sex-Appeal, der durchweg übermenschlicher Natur war.




  Wäre Marco nicht sein Freund gewesen, es wäre genau diese sexy Visage, die er gehasst hätte. Nicht, dass Andy keine Frauen haben konnte. Er hatte sie gehabt. Zu Hunderten und dies war keineswegs eine Übertreibung. Blaue Augen, aschblondes Haar – das er meist im undone-Style trug – und dazu ein Lächeln, welches feine Grübchen zeigte. Seine Anziehungskraft auf die Damenwelt war keineswegs minderer Natur.




  Jedoch zählte jetzt nur noch diese eine Frau. Keine andere. Und dass dieser Umstand soeben als Schwachsinn abgetan wurde, stieß im so bitter auf, dass er das Bedürfnis nach einem starken Drink verspürte. Stattdessen fragte er nach einer Kippe, auch wenn die andere noch fast so warm war, dass er die Neue damit hätte anzünden können.




  »Okay, nun erklär' dem kleinen, katholisch erzogenen Deppen, was daran so dämlich sein soll.« Laz stieß den blauen Dunst geräuschvoll aus und sah der kleinen Qualwolke nach. Der Ring wanderte von seiner freien Hand in die schützende Obhut seiner Hosentasche.




  »In Ordnung, nehmen wir mich und Asha als Beispiel ...«




  »Der Esel nennt sich grundsätzlich zuerst ...«




  »Halt die Klappe, Blassnase.«




  »Ist ja gut. Nun komm zur Sache.«




  »Wir beide also ... Würdest du uns als Einheit bezeichnen?«




  »Durchaus, ja.«




  »Warum?«




  Leander hob eine Augenbraue an und sah ziemlich bedeppert drein. Angestrengt suchte er nach passenden Worten.




  »Nun ... Irgendwie ... Man merkt halt, dass ihr zusammengehört.«




  Marco grinste breit und zwinkerte schelmisch mit dem rechten Auge.




  »Und?«




  »Was und?«




  »Wieso merkt man es?«




  Laz stieß die Luft geräuschvoll aus und fuhr sich durch das zerzauste blonde Haar.




  »Warum fragst du mich das eigentlich alles?«




  Das Grinsen des Wolfes verbreiterte sich noch etwas mehr und spitze Reißzähne blitzten auf.




  »Damit du es verstehst. Also: Warum?«




  »Keine Ahnung, Mann!«




  Hatte er wirklich nicht. Es war einfach bei den beiden so. Selbst wenn sie sich in einem riesigen Saal voller anderer Wesen befunden hätten und so weit wie nur möglich voneinander entfernt gestanden hätten, wäre jedem bewusst, dass diese beiden verbunden waren. Zusammen gehörten wie Feuer und Rauch, wie Wind und das sanfte Rascheln der Blätter.




  Sie bewegten sich als Einheit, agierten in einer Selbstverständlichkeit miteinander und waren instinktiv für den anderen da, sofern dies von Nöten war. Ohne viele Worte schienen sie ab und an zwischen ihren tobenden Kindern Gespräche zu führen, die keinerlei Sprache brauchten. Und in all dieser Zweisamkeit ließen sie sich dennoch Raum für Individualität. Es schien, als würde keiner der Wölfe dem anderen irgendetwas untersagen oder verbieten. Sie waren für einander gut, genau wie sie waren. Und mit all diesen Überlegungen musste Andy plötzlich selbst breit grinsen und zeigte seine Grübchen.




  Der Werwolf ließ sein Feuerzeug aufflammen und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, bevor er zufrieden nickte und seinen Freund ansah.




  »Ich glaube, du hast es kapiert.«




  »Kumpel, ich hab doch gar nichts gesagt.«




  Marco legte den Kopf leicht schief und blickte ernst drein.




  »Nein, aber das Sonnenlicht scheint nicht mehr so stark durch deine hohle Birne und lässt deine Augen weniger leuchten. Man könnte sagen, ich kann an deinem Blick sehen, dass du's verstanden hast.« Dann lachte er laut auf und fabrizierte dabei Töne, die mehr an heiseres Bellen denn an Lachen erinnerten.




  »Erstick nicht, Pudel.« Freundschaftlich klopfte er dem Hünen mit der flachen Hand auf die Schulter.




  »Du sollst mich nicht so nennen, kleiner Straßenköter!«




  »Wuff!«




  Dann lachten beide Männer, wie Freunde miteinander lachten. Aus voller Brust und einfach so. Es war unheimlich befreiend, so zu lachen und jeder, der es einmal probiert hat, wird sicher zustimmen. Als Lilly jedoch angestürmt kam, mit verweinten Augen und in einer Eile, die beinahe beängstigend wirkte, verstummten sie und sahen der hübschen Rothaarigen nach.




  »Kleines, wo willst du hin?«




  »Weg. Bin bald wieder da.« Sie hatte es nicht einmal für nötig gehalten, stehen zu bleiben und sich umzudrehen, um ihrem Freund in die Augen zu sehen. Hier stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht.




  Bevor sie um die Ecke zu Rays kleiner Garage bog, schrie Laz ihr hinterher:




  »Soll ich mitkommen?«




  Bereits außer Sicht schallte die Antwort zu ihm – ein kurzes, abweisendes »Nein!«.




  Antworten suchend sah er sich seinen Freund an, der jedoch nicht minder Maulaffen feil hielt und scheinbar nicht verstand, was hier vorging. Schulterzuckend und mit tiefer Stirnfalte schnippte er die noch nicht aufgerauchte Zigarette ins Gras und setzte sich in Bewegung.




  »Wo willst du hin?« Leanders Gedanken versuchten noch immer die einzelnen Teile von eben zusammenzusetzen: Seine Freundin mit geröteten Augen. Rennend und hetzend. Und ... Sie wollte ihn nicht dabei haben. Wohin sie auch wollte, er war unerwünscht. Lilian musste wirklich extrem sauer auf ihn sein. Und das so zu Unrecht.




  »Bin gleich zurück.« Der Werwolf sprintete los und war so schnell ums Eck verschwunden, dass man beinahe ins Zweifeln geriet, ob er gerade noch vor einem gestanden hatte. Kaum war Marco außer Sicht, kam Remus schnell, aber nicht hetzend über die Veranda und klimperte mit den Autoschlüsseln.




  »Ray, du fährst?«




  Der Alte nickte mit verkniffenen Lippen. Sie alle wussten, dass er seit Jahren nicht mehr hinterm Steuer gesessen hatte. Warum bat Lilian nicht Marco zu fahren, wenn sie Andy schon nicht dabei haben wollte?




  »Wo wollt ihr überhaupt hin?« Nach diesem Satz setzte sich der Grauhaarige in Bewegung, als entkäme er so der geschuldeten Antwort.




  »Ray!«




  Schon einige Schritte entfernt, hielt er inne und schien nachzudenken. Dann sprach er, ohne den jungen Mann, dessen Augen so voller Verwirrung und Sorge waren, anzusehen:




  »Wir fahren dorthin, wo die Vergangenen unter der Sonne im Zenit ruhen, mein Freund. Mehr kann ich dir nicht sagen.«




  Ohne noch weitere Worte abzuwarten, lief er weiter und so stand Laz wieder allein da.




  ***




  


  Der kleine, rote Ford Fiesta, an den Schwellern rostig und auch ansonsten nicht wirklich gepflegt, hielt auf dem großen Parkplatz vor dem Friedhofsgelände.




  Es war eine lange Fahrt gewesen. Ray war kaum schneller als vierzig Kilometer pro Stunde gefahren, aber dafür waren sie zumindest sicher und wohlbehalten angekommen. Lilly hatte die gesamte Fahrt über geschwiegen und aus dem Seitenfenster gestarrt. Bäume, Sträucher, später Felder und vereinzelte Häuser, die Richtung Stadt immer dichter wurden, waren an ihren Augen vorbeigezogen und hatten ihren Mut mit sich genommen. Jetzt, hier, kurz vorm Ziel, wäre sie am liebsten, ohne auch nur einen Fuß auf den Boden zu setzen, wieder nach Hause gefahren.




  Remus murmelte irgendetwas, aber in ihrem Kopf bildeten die Töne keinerlei Klangmuster, die ein Wort oder gar einen Satz ergeben hätten.




  »Was?« Ihren Kopf zu drehen, um den alten Mann anzusehen, verursachte unendliche Mühe. Irgendetwas knackte und sie bekam eine Gänsehaut.




  »Ich fragte, ob du wirklich gehen willst?«




  Lilly leckte sich die trockenen Lippen, nickte kaum merklich.




  »Ja.« Mehr brachte sie nicht heraus. Wollte sie auch nicht. Musste sie auch nicht. Wenn jemand die Bedeutung dieses Anliegens verstand, dann dieser grauhaarige, sanftmütige Mann, der neben ihr am Steuer saß.




  Remus schwieg, schwang die Wagentür zu seiner Linken auf und glitt mit einer eleganten und geschmeidigen Bewegung aus dem Wageninneren. Manch junger Hüpfer hätte das nicht besser hinbekommen.




  Galant und in seiner schwarzen Kleidung, nahezu perfekt für diesen Besuch – wenn man es so nennen wollte – gekleidet, schritt er um den kleinen Wagen herum und hielt seiner Begleiterin, nach guter alter Gentleman-Manier die Tür auf.




  Im Gegensatz zu ihm kam sich Lilly bei ihrem Ausstieg wie ein alter Kartoffelsack vor. Schwerfällig und träge rutschte sie von dem abgenutzten Beifahrersitz, stellte die Beine wackelig auf den staubigen Boden des Parkplatzes und zog sich mit der verbliebenen Kraft ihrer Arme in die Höhe. Vor ihren Augen drehte sich alles. Die Bäume, die Sträucher, die parkenden Autos. Alles verschwamm zu einem bunten Brei, der ihr Übelkeit verursachte.




  Eine kleine Ewigkeit schien zu vergehen, bis sie sich gefangen hatte und noch immer leicht taumelnd, auf das eiserne Tor zuschlurfte, welches den Eingang zum Friedhofsgelände markierte.




  Ein hübsches Tor war es. Dunkles Gusseisen, in einen Rundbogen gezwungen, auf dem sich kleine Putten, Blüten und friedvoll dreinblickende Täubchen tummelten. An den Seiten schlängelte sich Efeu nach oben und schimmerte in sattem Grün und Gelb im Sonnenlicht. Einzelne Regentropfen, die die milde Wärme noch nicht abgetrocknet hatten, wirkten wie Tränen – Huldigungen an all diejenigen, die hier ihre letzte Ruhe gefunden hatten.




  Heller Kies markierte die Wege und knirschte leise unter ihren Füßen. Auch wenn es Jahre her war, sie wusste genau, wohin sie gehen musste. Sie schritt an großen Familiengräbern mit wuchtigen anthrazitfarbenen Steinen vorbei, in denen auf goldenen Lettern Namen und Daten standen, an gepflegten, aber auch vernachlässigten Urnen-und Erdgräbern. Eine der Ruhestätten war von einem dichten Gestrüpp aus Unkraut überwuchert. Der zerschlissene Grabstein in hellem Grau hatte Moos angesetzt und zahlreiche Vögel hatten ihren Kot darauf hinterlassen.




  Lilly tat es im Herzen weh. Erst jetzt überkam sie der Gedanke, dass Bens Grab wohl ähnlich aussehen musste. Wer sollte schon hier gewesen sein und es hübsch und ansehnlich erhalten haben? Sie schämte sich. Wie hatte sie das Grab ihres Kindes nur so vernachlässigen können? Tränen stiegen auf und bahnten sich ihren Weg ans Tageslicht. Schweigend formte sie im Kopf die einfachen Worte, die so vieles sagen und doch so nichtig sein konnten: Es tut mir leid.




  Dass sie stehen geblieben war, hatte sie nicht wirklich bemerkt. Lilly war einfach weiter neben Ray hergelaufen und hatte instinktiv gestoppt, als er es auch tat.




  Ihr Blick ruhte auf ihren Füßen, sie traute sich kaum, ihre hellen Augen auf das zu richten, was vor ihr lag. Es drängte sie auch niemand. Remus neben ihr strahlte Ruhe und Geduld aus. Nichts an ihm hätte ihr einen Anlass zur Eile gegeben. Wie lange sie so dastanden, wusste sie nicht. Zeit spielte keine Rolle. Nicht jetzt. Irgendwann brachte Lilian den Mut auf, einen Blick auf die Stelle zu werfen, unter der ihr verstorbener Sohn in einer kleinen Urne mit dem Bildnis eines kleinen, spielenden Tigers gebettet lag.




  Ihrer Annahme widersprechend war das kleine Grab alles andere als verwahrlost. Ungläubig blinzelnd versuchte sie, das sich ihr bietende Bild zu erfassen. Der fast weiße, mit zarten hellblauen Adern durchzogene Stein in Form einer Träne, wies nicht einen einzigen Makel auf. Im Gegensatz zu den meisten anderen Gedenktafeln und Grabsteinen, war der Name 'Ben' nicht in goldenen Lettern verewigt, sondern plastisch aus dem Gestein gehoben und mit einem hellblauen Lack überzogen worden. Ebenso die Daten. Auf der kleinen Aushubstelle wuchs ein dichter Teppich verschiedener Blumen, deren Blüten allesamt in unterschiedlichsten Blaunuancen leuchteten.




  Blaukissen bedeckten den Boden. Dazwischen wuchsen Zwergglockenblumen und Vergissmeinnicht empor. In der Mitte dieses blauen Blumenherzens stand eine Hyazinthe, deren blau-violetten Glockenblüten einen betörenden Duft verströmten.




  Beinahe schade, dass keine Grabkerze aufgestellt war. Am Abend hätte ihr sanftes, flackerndes Licht sicherlich wundervolle Reflexe auf die Blumen gezaubert. Stattdessen lehnte, mit niedlichem runden Gesicht, flauschigem Fell und einem Herz auf dem Kullerbauch ein Teddy am Grabstein. Dunkle Knopfaugen blickten sie an, irgendwie traurig und doch irgendwie tröstlich.




  Ob er sich wünschte, von einem kleinen Kind, einem Jungen oder Mädchen liebevoll gekuschelt zu werden? Trost zu spenden, wenn ein aufgeschrammtes Knie oder ein böser Traum dicke Tränen in große Augen trieben?




  Aber ihr und auch diesem kleinen Kuschelfreund war dieses Erlebnis bisher nicht vergönnt gewesen. Ben hatte nie die Chance erhalten, zu toben und dabei kleine Blessuren davon zu tragen. Nie hatte er einen bösen Traum gehabt, war nie übermüdet in den Armen seiner Mutter eingeschlafen.




  Remus legte behutsam eine warme Hand auf ihre Schulter. Vielleicht hatte er ihre Gedanken gelesen. Vielleicht brauchte er es aber auch nicht, um zu wissen, welche Gefühle in ihr aufstiegen, sich unbarmherzig durch ihren Körper gruben. Wunden aufrissen und sie bluten ließen. Lilly weinte und schluchzte. Egal, ob andere sie so sahen. Alles war so unwichtig. Jetzt und hier gab sie sich all dem Schmerz hin, den sie so lange, zu lange, unterdrückt hatte. Leise und sanft flüsterte ihr Begleiter:




  »Ich hoffe, ich habe es so gestaltet, wie du es getan hättest, mein Liebes.«




  Wortlos fiel sie ihm um den Hals, gerührt, dankbar, aber auch beschämt, dass dieser Mann, den keinerlei Verwandtschaft mit ihrem Kind verband, so liebevoll für diesen ewigen Platz der Ruhe gesorgt hatte. Ohne nachzudenken, brachen zwei kleine, einfache Worte aus ihr heraus, die wohl mehr sagten, als manch langer Monolog.




  »Danke. Papa.«




  Ein kurzes Beben erfüllte den Körper dieses Mannes, der immer für sie da gewesen war. Der nicht nur Heimleiter und Lehrer für sie war, sondern auch eben das wirklich Wichtige: Ein Vater. Der Mann, der sie akzeptierte und liebte, wie sie war. Und das, seit sie denken konnte. Als sie sich von ihm löste, legte er seine Hände auf ihre tränennassen Wangen und küsste sie sanft auf die Stirn. Er mühte sich nicht die Feuchte seiner Augen zu verbergen.




  »Das hast du seit Jahrzehnten nicht mehr zu mir gesagt ...«




  Und das stimmte: Sie war fünf, vielleicht auch sechs gewesen, als »Papa« ein letztes Mal über ihre Lippen kam. Dann fing die Schule an – und er wurde zum Lehrer.




  »Ich hätte es vielleicht öfter tun sollen ... Du bist immer da ...«




  Er schüttelte den Kopf, dann schweifte sein Blick zu einem Punkt hinter der rothaarigen Frau, die momentan mehr wie ein Mädchen wirkte.




  »Ich weiß es auch so. Aber ich bin nicht der Einzige, der merkt, wenn er gebraucht wird.«




  Lilian wischte sich die Tränen und auch etwas Rotz, der aus ihrer Nase lief, an ihrem Ärmel ab und drehte sich um. Leander stand da, an eine Trauerweide gelehnt, die Hände tief in den Taschen, in angemessenem Abstand, um nicht zu stören. Langsam ging sie auf ihn zu und er lief ihr entgegen, bedächtig, abwartend.




  »Wie kommst du hierher?« Sie hatte ihm nicht gesagt, wohin sie wollte und Remus gebeten, es auch niemandem zu erzählen. Und der alte Mann brach nie ein Versprechen, das er gegeben hatte.




  »Gut geraten und schnell teleportiert, Kleines.« Wo sonst einer solchen Aussage ein schelmisches Lächeln folgte, geschah jetzt nichts. Er sah sie einfach an. War einfach da. Weil er glaubte, sie könne ihn brauchen. Sie und ihr Kind, könnten ihn brauchen. Diesmal, egal was geschah, würde Lilly nicht allein sein.




  Seine blauen Augen versuchten noch immer in ihrem Gesicht zu lesen. Suchten nach der Antwort, ob er erwünscht war oder nicht. Statt vieler Worte drückte sie sich einfach an ihn und benetzte sein Oberteil mit ihren Tränen, bebte, zitterte, schickte Gedanken gen Himmel. Entschuldigte sich bei ihrem Sohn, der ihre Ignoranz nicht verdient hatte.




  Zwei





  Bedächtig senkte sich der kleine, kanülenartige Saugrüssel in die gebräunte Haut. Sie hatte sich bemüht unauffällig zu sein, aber er hatte ihre Anwesenheit auf seinem Oberschenkel bemerkt. Es dauerte einige Sekunden, bis sich der helle Unterleib zu röten begann, langsam anschwoll und praller wurde. Leichter Juckreiz begleitete ihn, während seine Augen aufmerksam beobachteten.




  Jedes Saugen, jede Bewegung war kaum wahrzunehmen und doch vorhanden. Der Hinterleib hatte mittlerweile die satte Farbe seines Blutes angenommen und das Kitzeln und Kribbeln dicht unter der Haut ließ langsam nach. Gesättigt und mit gestilltem Blutdurst ließ die Mücke von ihm ab, breitete die transparenten Flügel aus, bereit weiterzuziehen. Klatschend sauste seine Hand auf das kleine Insekt hinab. Sein eigenes Blut und Überreste des Parasiten klebten an seiner Handfläche und auf dem nackten Schenkel.




  »So etwas nennt man Henkersmahlzeit, kleiner Freund.«




  Mit diabolischem Grinsen wischte er die Überreste in seiner Handinnenseite an der aufgerauten Oberfläche des Feldsteins ab, auf dem er saß. Dann wandte sich Edoran wieder seiner Schnitzerei zu. Es gab nichts Besseres, wenn man nachzudenken hatte, als irgendetwas zu bearbeiten. Und er hatte nachzudenken.




  Der Plan war gescheitert. War gescheitert an dieser Missgeburt von einem Wächter und seinen Gefährten. Es hätte so perfekt laufen können. Rongan hätte es locker mit ihm aufnehmen können. Doch der Stolz dieses Dämons hatte ihn töricht werden lassen. Anstatt einfach die menschliche Hülle zu vernichten und das körperlose Elementarwesen im Seorsum jämmerlich krepieren zu lassen, musste er Äther heraufbeschwören. Und dann beging er auch noch den Fehler, ein Kind hierherzuschleppen. Ein Kind, aus dem Haus, in dem Synos humaner Körper durch ihn ein Ende gefunden hatte. Es war einfach damit zu rechnen gewesen, dass die anderen Wächter nicht weit sein konnten; dass sie den Jungen suchen würden.




  Die Verluste waren enorm. Und das Schlimmste: Das von mühsamer Hand über Jahrzehnte geschaffene Portal nach draußen war erneut versiegelt worden. Die harte Arbeit, der Schweiß, die blutigen Hände, alles umsonst.




  Späne fielen zu Boden wie kleine Federn und langsam formte sich aus dem weichen Stein eine kleine Skulptur. Holz wäre ihm lieber gewesen. Aber in dieser Einöde war alles, was brennbar war, zu Feuerholz verkommen. Und so musste er sich mit den specksteinähnlichen Gebilden begnügen, die vereinzelt unter der Schicht aus Dreck und Staub zum Vorschein kamen, die das gesamte Ödland bedeckte. Diese Figur würde wie jede andere werden, die er bereits fertig gestellt hatte.




  Sie würde dasselbe, wunderschöne Frauenantlitz zeigen, dieselben Rundungen aufweisen, nur die Pose war anders. Diesmal würde sie sich krümmen, das schöne Gesicht schmerzverzerrt, das Gewand zerfetzt und tiefe Einblicke zulassend. So war sie am schönsten. Leidend.
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